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23. 
Die Milzfäule des Rind viehes. 


Von Georg Chriſtian Ziller, herzogl. 
ningiſchen Bezirks -Thierarzt in Meiningen. 


Nicht ſelten kommt dieſe Krankheit unter dem 
Rindvieh vor, welche jedoch mit dem Milzbrand nicht 
verwechſelt werden darf, und gibt ſich durch folgende 
Zufälle zu erkennen: 


Das Thier hört auf einmal auf zu freffen, es 
legt ſich auf die Streu nieder, und ſcheint nicht mehr 
zu hören und zu ſehen, und nur gleichſam mit ſeinem 
innern Leiden beſchäftigt zu ſeyn. Wird das Thier 
durch mehrere Männer aufgehoben, ſo macht es durch— 
aus keinen Verſuch mit den Beinen aufzutreten, und 
es iſt, als ob alle Muskelkraft verſchwunden wäre. Die 
Augen werden nur ſehr wenig geöffnet und der Miſt— 
abgang hat gänzlich aufgehört, oder es geht nur ſehr 
wenig trockener Miſt ab; es erfolgen kalte Schweiße, 
Stöhnen, Trommelſucht, ehe der Tod A dann nicht 
mehr fern. 

Bei der Oeffnung eines an dieſer Krankheit kre⸗ 
pirten Thieres wird die Milz ſehr ſchlaff, aufgetrie— 
ben und in einem desorganiſirten und aufgelöſten Zu⸗ 
ſtande befunden. 
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Sachſen-Mei⸗ 


Viehkrankheiten. 


Die Thiere bekommen dieſe Krankheit, wenn ſie 
Jahr aus Jahr ein mit Branntweinſpülicht, oder Tre⸗ 
bern, oder mit dem Abgang von Bierhefen mehrere 
Jahre hindurch gefüttert werden. 

Wird einem ſolchen, an dieſer Krankheit leiden⸗ 
den Thiere ein Haarſeil gezogen, ſo kommt bloß eine 
ſchwache, wäſſerige Geſchwulſt zum Vorſchein, welche 


eine ſehr ſtinkende Jauche ausſondert. 


Da dieſe Krankheit nur dann erſt erkannt wird, 
wenn ſie bereits ihren höchſten Grad erreicht hat und 
der Tod nicht mehr fern iſt: ſo würde es ganz unnütz 
ſeyn, Arzneimittel dagegen anwenden zu wollen. Ich 
glaube aber dennoch angehenden Thierärzten und Lands 
wirthen dadurch nützlich zu werden, wenn ich ſie mit 
den Kennzeichen einer unheilbaren Krankheit des Rind⸗ 
viehes bekannt mache, von der ich bis jetzt in Büchern 
in den großen Haufen e veterinäriſchen Rafe 


nichts fand. 


Wohl ſah ich aber nicht ſelten, daß dieſe Krank⸗ 
heit für ein Nervenfieber angeſehen und mit koſtſpieli⸗ 
gen Arzneien behandelt wurde, wodurch die Land⸗ 
wirthe nur in noch größern Schaden geriethen, was 
nach meiner Anſicht nicht Statt finden ſollte. 


324. S ch a f z u hr 


Wollerzeugung in Frankreich. 

Frankreich und England find für den teut⸗ 
ſchen Schafzüchter von der größten Wichtigkeit. Bei⸗ 
de Länder kaufen und verarbeiten einen Theil der in 
Teutſchland erzeugten Wolle, und ſie beſtimmen 
durch die ſtarken Einkäufe, die ſie von daher machen, 
größtentheils den Preis derſelben. Iſt auch die Men⸗ 
ge, welche Frankreich kauft, bei weitem nicht fo 
groß, als die, welche nach England geht: ſo trägt 
erſteres doch dadurch, daß es mehr oder weniger, be— 
ſonders edle Wolle, von Teutſchland bezieht, zur 
Erhöhung oder Erniedrigung des Preiſes derſelben we— 
ſentlich bei. In der Erzeugung der Merinowolle wird 
England wohl nie mit dem Continente in Rivalität 
treten, da ſich ſeine ganzen landwirthſchaftlichen und 
mercantiliſchen Verhältniſſe umſtalten müßten, um bie: 
ſer vor den Kämmwollen, die es bis jetzt vorzugsweiſe 
cultivirt, den Vorzug zu geben. Es bleibt alſo das— 


ſelbe noch auf lange hinaus ein ſicherer Käufer der fei⸗ 


nen Wolle. Frankreich dagegen iſt aus allen Kräfe 
ten bemüht, ſich von dieſem läſtigen Tribute loszuma— 
chen. Wie der jetzige Stand ſeiner Schafzucht im All⸗ 
gemeinen ſey, und was die franzöſiſch een Schaf 
züchter zur ſchnellen Veredlung ſowohl, als zur Ver— 
mehrung dieſer veredelten Wolle thun, das will ich 
in folgendem, von Herrn Ternaux entworfenen Tas 
bleau ſowohl, als in den Mitteln, die er an die Hand 
gibt, darthun. Erſteres enthält eine Ueberſicht von der 
Zahl und der Beſchaffenheit ſämmtlicher, in Frank⸗ 
reich befindlicher Schafe. Ich gebe dasſelbe, wovon 
ich in der Allgemeinen Zeitung bereits einen 
Auszug geliefert habe, hier ganz in der Form, wie es 
Herr Ternauf entworfen hat, und werde hinter dem— 
ſelben einen Vergleich der teutſchen Schafzucht bei⸗ 
fügen. 


* 


Ohngefährer Stand der wolltragenden Heerden in Frankreich zu Ende des Monats 
| Mai 1828. 


R ü ce. n. Pe 


Nro, 


11 Thiere mit ſuperfeiner Wolle, ähnlich 
der ſäch ſiſchen Electoralwolle. 

2 Schafe, die man reine Merinos nennt. 

f Dieß ſind die ſchönſten Heerden in 
Frankreich, aber ſie haben noch 
die Stuſe der Vollkommenheit der 


Electorals nicht erreicht. 160,000f11 = 
3 Schafe, die man für reine Merinos 

hält, die aber nicht als ſolche gel⸗ 

ten können, indem ſie erſt von der 

4., 5. und 6. Kreuzung (Genera- 

tion) ſtammen 840,000 9 » 
4Merinoſchafe von der 3. u. 4. Kreuzung 1,400,000 8 » 
5 Merinos der 2. und 5, Kreuzung „ 2,200, 0 7 
6. Schafe, die man noch Merinos nennt, 

die aber von »der erſten Kreuzung 

und nur wenig veredelt find... . 1,400, 0 5 » 
7 Die beſten Thiere der inländiſchen Race 3,000,000| & e 
8] Intändiſche Schafe mittlerer Qualität || 6,000,000| 3 
3] Inländifche kleine und ſchlechte Schafe 10,000, 0 2 » 

29,504,000 


Werth 
der Vließe jedes Vließes 


4,000 20 F. — C. 


a Gewicht 
Hauptertrag Gewicht 1 nach der 
der Bließe nach der Vließe im en im Wäſche 

Racen Schweiße Schweiße (Reude- 
ment) 


* 
— 1,760,0008 » — . 3. 6030 
— 3,060,000 [83 - 250 s 2 „ 75 31 =: 
— 11,200, 0s = 500 = |2» 25 s |32 = 
— . | 15,400,00|4 = — 175 33 > 
„7,350 % [qs „ 500s [1 5085 
s 32,000, 2 = 250 ͤ⸗„1 . 90 45 : 
— s | 18,000,000|1 s 7501. 8045 
C 25,000, 1 z 500 = 13 65 ũ„E.U,/³45 : 
113,850,000 | 1 
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Anmerkungen. 5 


Zu Nr. 1. Dieſe Wolle von der höchſten Feinheit iſt ſehr ſelten, und man erlangt fie erſt durch die Länge der Zeit, und zwar 
nur mit vielem Fleiß durch Kreuzungen (d. h. mit ſehr edlen Widdern). Selbſt Sachſen erzeugt deren nur 150 
bis 160,000 Kilogramme im Schweiße. Ihr Gewicht nach der Wäſche iſt 38 %, weil die Vließe in der Regel ſehr 
reinlich und alſo leicht ſind. Man kauft ſie in Frankreich, kalt gewaſchen und gut ſortirt, zu 27 — 30 Fr. 
das Kilogramm. Sie erleidet aber noch einen Abfall von 30 % bei der Zurichtung, Entfettung und warmen Wäs 
ſche, und ſie kommt dann, wenn fie zum Färben völlig vorbereitet iſt, auf 38 — 40 Fr. das Kilogramm. 

— 2. Diefe hochfeine Wolle Frankreichs, die ſchönſte, die im Allgemeinen im Handel vorkommt (weil man deren von 
Nr. 1 wenig findet), gilt 24 —26 Fr. das Kilogramm, wenn fie bis zum Färben fertig iſt. 
— 3. Gut, bis zum Färben vorbereitet, 16 — 18 Franken das Kilogramm. 
— 4. Kommt überein mit der ſpaniſchen Leoneſer, die zu 8 — 9 Fr. das Kil., weiß gewaſchen, verkauft wird. 
Zum Färben fertig, gilt fie 11 —12 Fr. das Kilogramm. 
— 5. Iſt gleich der beſten Segovianer, Sorianer und Eſtremadurer, und gilt, bis zum Färben vorbereitet, 
9—10 Fr. das Kilogramm. . 

— 6. Kommt gleich der Wolle von Andaluſien, der Sierra Morena und von Portugal, Sie gilt, fertig 

zum Färben, 7½ — 8 Fr. das Kilogramm. 

— 7. Gilt, zur Fabrikation völlig vorbereitet, 4% — 5 Fr. das Kilogramm. 

— 8. Völlig zubereitet gilt fie 3 / — 4 Fr. das Kilogramm. | * 

— 9. Gilt 3 — 4 Fr., wenn fie zur Fabrikation völlig zubereitet iſt. 


Man ſieht hier, daß, wenn der Werth der Vließe von der gemeinen Race gering ausfällt, dieß weniger durch den Werth der Wolle, 
als durch das ſchlechte Gewicht bewirkt wird. 

Die 5,504,000 feinen Vließe von Nr. 1—6 wiegen im Schweiße 20,195,000 Kilogramme, was im Durchſchnitt auf ein Vließ 
3 Kil. 669 Gr. beträgt. Der Werth eines jeden macht 7 Fr. 058, was für 5,504,000 Vließe beträgt 38,850,000 Fr. 

Die 24,000, O00 gemeinen Vließe von Nr. 7 —9 wiegen im Schweiße 43,500,000 Kilogramme, der Durchſchnitt eines Vließes 
beträgt alſo 1 Kil. 800 Gr. Der Werth iſt 3 Fr. 125, was denn für 24,000,000 Pließe beträgt 75,000, 00 Fr., 
zuſammen alſo 113,850,000 Franken. 

Wenn nun die erſtern 5,504,000 Vließe nur den Werth von 3 Fr. 125 gehabt hätten, ſo wäre ihr Werth im Ganzen nur 
17,200,000 Fr. anftatt 38,8 50,000 Fr. geweſen. Es hat alſo die franzöſiſche Landwirthſchaft durch ihre Bess, 
lung gewonnen 21,650,000 Franken. 

Wenn man dagegen aber die 24,000,000 ordinären Schafe veredelte, und den Werth ihrer Vließe auf 7 Fr. 058 anſtatt 3 Fr. 
125 brächte, fo würde der Landbau dadurch eine Summe von 169,392,000 Fr. beziehen, anſtatt daß er jetzt nur 
75,000,000 Fr. hat, und die Differenz zu ſeinen Gunſten würde 94,392,000 Fr. betragen. 5 

Daraus folgt, daß, wenn alle Schafe des RN, veredelt wären, ihr Total Ertrag jährlich ſich auf 208,248,000 Franken 
belaufen könnte. 

Dieſe Rechnung iſt gar nicht übertrieben. Vielleicht wird man aber dabei die Bemerkung machen, daß bei ſo vieler feiner Wolle, 
deren Preis ſich nicht auf 7 Fr. 058 behaupten könnte, man auch zugleich bedenken muß, daß 7 Fr. 058 der Mittelpreis 
der ſchönen Vließe ſind, und daß es deren gibt, die es bis zu 20 Fr. bringen. 5 

ueberdieß kann die Zahl der Schafe auf unſerm Boden verdoppelt, ja vervierfacht werden, wenn es nämlich Bi it, daß En g⸗ 
land 60,000,000 Schafe hält, was wohl keine übertriebene Angabe iſt, wenn, wie im Parlamente vorgetragen wurde, 
dieſes Land 500,000 Ballen Wolle gewinnt, während wir deren in Frankreich nicht mehr als 250,000 Ballen er⸗ 
zeugen. ’ 
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gu dieſem Tableau erlaube ich mir folgende Ber 
merfungen : 

1) Die franzöſiſche Schafzucht ſteht nach dem⸗ 
felben noch weit hinter der teutſchen. Wir haben in 
Teutſchland wenig Provinzen mehr, wo noch gar 
nichts für die Veredlung geſchehen wäre. Wenn nun 
Herr Tern aux ſich dem Begriff und der Benennung 
der franzöſiſchen Schafzüchter fügt, und Schafe 
der erſten Generation ſchon zu den Merinos zählt: ſo 
haben die meiſten teutſchen Provinzen ſchon keine 

ſchlechtere mehr, als ſolche. Auch dürfte der Werth der 
Vließe im Durchſchnitt wohl in denſelben wenig unter 
dem ſtehen, der in dem Tableau don Nr. 1—6 ange— 
geben iſt. Und wäre dieß auch der Fall, ſo liegt es 
mehr in der allgemeinen geringern Preiswürdigkeit der 
Wolle in Teutſchland. Nun hat aber Frankreich 
im Ganzen nicht viel über den 
Wolle von dieſer Qualität, und ſomit ſteht auch ſeine 
ganze Schafzucht nicht viel über /, ſo hoch, wie die 
teutſche. Wollte man nun eine weitere Folgerung 
machen, ſo würde die franzöſiſche, um auf den 
jetzigen Standpunkt der teutſchen zu gelangen, noch 
gegen 200 Jahre brauchen. Es wurden nämlich im 

Jahre 1786 die erſten ernſtlichen Schritte zur Einfüh⸗ 
rung der Merinos in Frankreich gethan. Dieß ſind 
jetzt über 40 Jahre, und noch iſt nicht viel über 7 
der ganzen Schafe veredelt. Der Wahrſcheinlichkeit 


nach wird aber die Sache jetzt rafcher gehen, da eine. 


Menge großer Schäferei-Eigenthümer mit dem lebhaf— 
teſten Eifer ſich der Sache unterziehen, wo beſonders 
Herr Ternaux an der Spitze ſteht. Ich werde wei⸗ 
ter unten den Plan, den man zu dieſem Ende aus⸗ 
zuführen beabſichtigt, angeben. 


2) Man nimmt es in Frankreich auch jetzt noch, 


wie von jeher, mit der Race nicht ſo genau, wie am 


beſten daraus einleuchtet, daß man Schafe in der er⸗ 
ſten Generation der Veredlung ſchon Merinos nennt. 
In Teutſchland bewilligt man ſolchen kaum ein⸗ 
mal den Namen von Meſtizen. Wo man aber ſorglos 
bei der Schafzucht verfährt, da iſt der Fortgang ſehr 
gering, wie tauſend Erfahrungen beweiſen. 

3) Aus dem Vergleiche der franzöſiſchen mit 
der ſpaniſchen Wolle können wir auch ganz ſicher 
den tiefen Verfall der ſpaniſchen Schafzucht entneh⸗ 


6. Theil ſeiner ganzen 


men. Die Leoneſer, die jederzeit als die beſte bekannt 
war, wird gleich geſtellt mit Nr. 4, wovon das Kilo- 
gramm im Schweiße 2 Fr. 25 C. gilt und die, völlig 
zur Fabrikation fertig, nur einen Werth von 11—12 
Fr. hat, während die Electoralwolle in demſelben Zur 
ſtande bis auf 40 Franken, alſo mehr als auf den drei⸗ 
fachen Preis kommt. 

4) Da man der Electoralwolle noch immer ſolche hohe 
Preiſe bewilligt, ſo iſt klar, wie ſehr ſie noch geſucht 
und wie ſchwierig ihre Erzeugung iſt. Man darf daher 
noch lange nichts für die Ueberfüllung des Marktes mit 
derſelben fürchten. Und geſetzt auch, ihre Production 
nähme immer mehr zu, was ihren Preis herabdrücken 
könnte: ſo würde dennoch der Fall einſt in ſehr ſpäten 
Zeiten eintreten können, wo die Koſten ihrer Erzeugung 
nicht mehr gedeckt wären. Denn ſo wie ihr Werth et— 
was herabgeht, nimmt der Verbrauch ſogleich zu, weil 
die Fabrikate aus derſelben mit dem ſteigenden Luxus 
ſowohl, als wegen ihrer Annehmlichkeit ſtets geſucht 
bleiben werden. Wie überhaupt der Verbrauch der 
Wolle jedesmal mit dem Fallen ihres Preiſes zunimmt, 
und dieſer ſich dann ſogleich wieder hebt, davon wird 
ein zweites Tableau des Herrn Ternaux, was die 
Wollpreiſe ſeit 15 Jahren einander gegenüberſtellt, und 
was ich in den folgenden Nummern dieſer Blätter mit⸗ 
theilen werde, den überzeugendſten Beweis liefern. 


Nachdem nun Herr Ternaur feinen Landsleu⸗ 
ten den eben nicht ſehr erfreulichen Zuſtand ihrer Schaf— 
zucht vor Augen geſtellt hat, macht er ſie in einem 
Umlaufſchreiben auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, 
welche die edle Schafzucht in Frankreich noch zu 
bekämpfen hat. Ich will dasſelbe hier wörtlich mitthei⸗ 
len, weil eine Menge teutſcher Schafzüchter viele 


gute Lehren für ſich darin finden können. Es un 
den Titel: 


„Die Hinderniſſe, welche 11 ſchnellen Ber 
breitung der Merinos in Frankreich 5275 ent⸗ 
gegenſtehen. 

Die Vermehrung der Merinos iſt in den Depar⸗ 
tements der Seine, der Seine und Oiſe, der 
Seine und Marne, der Oiſe, der Marne, der 
Eure und der Oſtpyrenäen faſt allgemein gewor⸗ 


den; aber es ift zu bedauern, daß fie nur ſehr wenig 
in den andern Theilen Frankreichs überhand ge⸗ 
nommen hat, wo ſie doch auf gleiche Weiſe ſehr wohl⸗ 
thätig für die Beſitzer inländiſcher Heerden gewirkt und 
den Reichthum unſers Landbaues ſowohl, als den der 
Manufacturen durch Menge und Güte der Wolle ver⸗ 
mehrt haben würde. Man kann daher die Unterſuchung 
der Urſachen, welche ſich vereinigt haben, die Einfüh—⸗ 
rung und Unterhaltung feinwolliger Schafe in einem 
großen Theile des Reichs zu verzögern, als ſehr nütz⸗ 
lich erachten. Vielfache Beobachtungen und eigene Er 
fahrung haben bewieſen, daß dieſe Hinderniſſe entſtanden: 
1) Aus der Schwierigkeit für die Landwirthe, ſich 
vortheilhaft die zur Veredlung erforderlichen Merinos 
zu verſchaffen. 

2) Aus der wenigen Kenntniß, welche ſowohl Eigen⸗ 
thümer, als Pächter von der Wolle, und folglich von 
den weſentlichen Bedingungen haben, unter welchen ſie 
Thiere in ihre Heerden bringen müſſen. 

3) Von der Art von Unmöglichkeit, in welcher ſich 
dieſe Landwirthe befinden, die Wolle von Schafen rei⸗ 
ner Race nach ihrem wahren Werthe zu verkaufen, ſo— 
wohl wegen der geringen Zahl der Bließe, die fie An- 
fangs haben, als auch wegen der Entfernung von den 
Fabriken, welche feine Wolle verarbeiten. 

Wir wollen dieſe Hinderniſſe unterſuchen, und 
wenn es möglich iſt, ihnen begegnen, indem wir wirk⸗ 
ſame Mittel dagegen anwenden. 

Erſtes Hinderniß: Die von Paris ent⸗ 
fernten Landwirthe haben jederzeit große Schwierigkei⸗ 
ten erfahren, wenn ſie ſich mit Vortheil, anſtatt der 
Veredlung durch Widder, Schafe von der ſpaniſchen 
Race, oder inländiſche, die durch dieſe einen hohen Grad 
der Veredlung erreicht haben, anſchaffen wollten: 

Weil man, um vortheilhaft zu kaufen, aus meh⸗ 
tern Heerden das Beſte wählen muß, im Verhältniß 
nämlich zu dem Preiſe, den man darauf anlegen will; 
und weil alſo eine Reiſe und ſelbſt ein Aufenthalt in 


der Hauptſtadt oder in den betreffenden Departements 
nothwendig iſt. 


) Hier dürfte Herr Kirn doch wohl etwas zu weit gehen. ; 
im Schweiße wohl ziemlich genau, und er wird fich felten im Werthe derſelben um Vieles täuſchen. 
dieß von einer Menge teutſcher Schafzüchter mit Gewißheit behaupten. 


betrogen zu werden. 
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Wenn nun der Landwirth zu dem Nachtheile der 
Abweſenheit von zu Hauſe und zu den Reiſekoſten noch 
die Nothwendigkeit rechnet, einen verlaßbaren Schäfer 
zur Abholung der erkauften Schafe zu ſchicken: ſo wird 
er ſich überzeugen, daß, wenn dieſe am Orte ihrer Bee 
ſtimmung ankommen werden, der Preis von dieſen 6, 
10, 15 bis 20 Thieren um ein Viertheil, die Hälfte, 
ja zuweilen das Doppelte ſich durch die Koſten des 
Transports und der möglichen Unglücksfälle auf der 
Reiſe erhöhen wird. 

Zweites Hinderniß: Es iſt für den Schaf⸗ 


züchter nicht hinlänglich, ſich die gedachten Koſten zu 


machen, er muß auch Wollkenner ſeyn, um in der Qua— 
lität deren, welche die zu kaufenden Thiere tragen, nicht 
Nun aber beſitzen Wenige dieſe 
Kenntniß, und das ſelbſt unter den Kaufleuten, 
den Wollwäſchern und Sortirern, und den 
Fabrikanten, die dieſe Waare verarbeiten. Deſto 
mehr kann man dann ſagen, daß ſie ſich faſt nie beim 
Landwirthe findet. Dieſer muß ſich daher bei ſeinen 
Schafankäufen an Agenten wenden, die oft nicht mehr 
davon verſtehen, wie er ſelbſt. 

Eine Vorſtellung von der Schwierigkeit, welche 
dergleichen Ankäufe haben, und von der Sorgfalt, wel— 
che ſie erfordern, wird man aber bekommen, wenn man 
bemerkt, wie wenig ſcheinbarer Unterſchied zwiſchen ei⸗ 
ner gewaſchenen Wolle von 8 Fr. das Kilogr. und der 
von 20 Fr. im Handel Statt findet; ein Unterſchied, 
der bei der Wolle im N noch weniger zu beners 
ken iſt.“) 

Drittes Hinderniß: Eine große Menge von 
Landwirthen ſind durch die Schwierigkeit, ihre feine 
Wolle an Mann zu bringen und einen Preis dafür zu 
bekommen, der ihre Speculation belohnte, abgehalten 
worden, ihre einheimiſchen Heerden zu veredeln. 

Dieſes Hinderniß war eigentlich unter allen das 
größte, vorzüglich, wenn man in der Veredlung durch 
Widder vorwärts ging (was doch die ſicherſte und wohl— 
feilſte Art iſt), weil mehrere Jahre nöthig waren, be— 
vor ein Schäſerei-Beſitzer eine Parthie Wolle erzeugte, 


Wolle 
Wenigſtens kann man 


Denn ein rationeller Schafzüchter unterſcheidet die 


Anm. des Ueberſ. 
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die groß genug war, um die Koſten des Transports 
und Verkaufs bis am Orte des Verbrauchs zu tragen. 

Ueberdieß kaufen die Feintuch- Fabrikanten dieſes 
Material nur, wenn es gewaſchen und ſortirt iſt; dar— 
aus folgt denn, daß ſie mit dem Erzeuger nicht in un⸗ 
mittelbare Verbindung treten, und daß dieſer ſich ge— 
nöthigt ſieht, feine feine Wolle an Wollhändler zu vers 
kaufen, die dann die Wäſche und Sortirung im Gro— 
ßen betreiben. Dieſe reifen in die Gegenden, von bes 
nen ſie überzeugt ſind, daß ſie Geſchäfte machen kön⸗ 
nen, die ihre Reiſekoſten decken, und ſie beachten aus 
dieſem Grunde jene Landgüter nicht, wo ſie wiſſen, 
daß nur eine kleine Zahl Merinos zu finden ſind. Auf 
dieſe Weiſe ſind denn die Beſitzer von dergleichen klei— 
nen Parthien genöthigt, ſie unter die Wolle der einhei— 
miſchen Schafe zu miſchen, und an Käufer von ordis 
närer Wolle zu verkaufen, die fie gar nicht vor der ganz 
zen Maſſe auszeichnen und deßhalb auch gar keinen hö— 
hern Preis dafür bewilligen. 

Indeß iſt der Unterſchied im Allgemeinen der von 
3 8 — 10 Franken zwiſchen Vließen der reinen Race 
und denen der einheimiſchen, und doch kann der höhere 
Werth jener den Schafzüchter allein für die Auslagen 
entſchädigen, die er gemacht hat, um ſpaniſche ſtatt 
inländiſcher Schafe bei ſich einzuführen.“ 

Ehe ich einige Bemerkungen zu dieſen hier auf— 
geſtellten Hinderniſſen niederſchreibe, führe ich zuvor 


noch eins der vorzüglichſten an, welches Herr Ter⸗ 
nau vergeſſen zu haben ſcheint, es iſt: die große Uns’ 


wiſſenheit der Schäfer und die Unerfahrenheit in der 
Behandlung edler Schafe, die in Frankreich noch 
weit mehr zu treffen iſt, wie in Teutſchland, ob 
fie gleich auch hier an vielen Orten bis ins Unglaub⸗ 
liche geht. Man muß in Frankreich die Behand⸗ 
lungsweiſe ſelbſt in Schäfereien ſehen, die man zu den 
guten zählen kann, um ſich einen Begriff zu machen, 
wie es in den ſchlechten ausſehen mag. Wenn ein 
Schäfer einen Widder, der 1000 Franken koſtet, todt 
ſticht, weil er von Futter etwas aufgebläht war; wenn 
ein anderer ein ähnliches Thier auf einem Wagen trans⸗ 
portirt, es um den Hals anbindet, dann ſich ſorglos 
ins Wirthshaus ſetzt und der Widder ſich mittlerweile 
erwürgt: ſo ſind dieß ſchon zwei Beiſpiele, die hin⸗ 
länglich beweiſen, was der Eigenthümer, der ſich nicht 


perſönlich um Alles bekümmern kann, für die Behand: 
lung einer edlen Schäferei zu hoffen hat. Bei den 
großen und unvermeidlichen Verluſten, denen er als— 
dann jederzeit ausgeſetzt iſt, wird er ſehr bald ermü⸗ 
den, und am Ende vorziehen, feine alten Schafe zu bes 
halten, die ihn, werden ſie auch zu Grunde gerichtet, 
doch keine ſo große Summe koſten. f 

Wenden wir die angeführten Hinderniſſe auf die 
teutſche Schafzucht an: ſo ſind ſie bei weitem nicht 
ſo groß, wie in Frankreich. Um ſich in Teutſch⸗ 
land eine edle Schafheerde anzuſchaffen, bedarf es 
zwar auch Reiſen, aber man findet, was man ſucht, 
häufiger und in größern Maſſen. In vielen Provin⸗ 
zen hat man es auch ſo nahe, daß nur Liebhaberei oder 
verſchiedene Anſichten weite Reiſen bei einem derglei⸗ 
chen Ankaufe nöthig machen. 

Das zweite Hinderniß, nämlich die mangelnde 
Wollkenntniß, iſt auch nicht mehr bei allen teutſchen 
Schafzüchtern fo groß, wie bei den franzöſiſchen; 
erſtere ſind alſo bei der Gründung von edlen Heerden 
nicht ſo leicht Mißgriffen ausgeſetzt, wie letztere. 

Drittens iſt auch die Anwehr der edlen Wolle in 
Teutſchland leichter, wie in Frankreich. Da 
bei uns dieſelbe gewöhnlich auf dem Körper der Thiere 
gewaſchen wird, ſo iſt ſie ſchon deßhalb nicht für den 
Wollhändler allein, ſondern auch für den Fabrikanten 
ein leicht käufliches Product, und ſie findet daher überall 
ihre Abnehmer, zumal, da durch die vielen Wollmärkte 
den Produzenten vielfache Gelegenheit geboten iſt, ſie 
zur Kenntniß und Anſicht der Käufer auf leichte Weiſe 
zu bringen. 75 

Nachdem nun Herr Ternaux, dem es um die 
Vermehrung der Nationalinduſtrie ſeines Vaterlandes 
ernſtlich zu thun iſt, jene Hinderniſſe, die der Erwei⸗ 
terung und höhern Veredlung der franzöſiſchen 
Schafzucht im Wege ſtehen, hergezählt hat, gibt er in 
ein Paar Umlaufſchreiben die Mittel und Wege an, 
durch welche man jenen Hinderniſſen entgegenkommen 
und ſie wegſchaffen könnte. Dieſe beiden Schreiben 
ſind ſowohl an die Eigenthümer veredelter, als einhei⸗ 
miſcher Schäfereien gerichtet. Erſtere werden aufge⸗ 
fordert, Thiere zur weitern Veredlung an letztere zu ge⸗ 
ben, und dieſe wieder dieſelben unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen von jenen anzunehmen. Die Bedingungen 


werde ich fogleich angeben. Herr Ternauf ſchlägt 
vor, eine Vereinigung zu begründen und einen Direc- 
tor derſelben anzuſtellen. Der Zweck und die Functio⸗ 
nen dieſes Vereins ſind in folgenden Abſchnitten ent⸗ 
halten: 

„Artikel I. Von dem gedachten Vereine werden 
im Laufe des nächſten Monats Juni oder ſpäteſtens 
Juli an die, welche es wünſchen, eine beſtimmte Anz 
zahl Merinowidder und Schafe gegeben. 

Art. II. Dieſe Thiere und ihre unmittelbaren 
Nachkommen werden in gleicher Zahl, ſowohl Widder 
als Schafe, in der Heerde des Empfängers erhalten, 
und zwar auf einen noch näher zu beſtimmenden Zeitraum. 

Art. III. Bei Ablauf dieſes Zeitraums wird der 
Director des Vereins von demſelben Geſchlecht und, ſo 
viel möglich, von demſelben Alter eine gleiche Zahl 
Schafe, als wie der Empfänger im Anfange erhielt, 
auswählen laſſen. 

Dieſe Auswahl geſchieht aber lediglich aus den 
Nachkommen der von dem Verein dargeliehenen Me: 
rinos. Sie findet vor der Schur Statt, und deren 
Zurückgabe geſchieht im Laufe des Monats April oder 
Mai. Ueberdieß iſt dem Empfänger zur Pflicht ges 
macht, während der letzten zehn Monate, vor Ablauf 
dieſes Abkommens, ſich jedes Verkaufs zu enthalten, 
damit die Wahl aus dem Ganzen der Heerde geſchehen 
könne. 

Art. IV. Die in dem Zeitraum des Abkommens 
ſterbenden Thiere werden in gleicher Zahl und gleichem 
Geſchlecht aus der directen Nachkommenſchaft der er⸗ 
haltenen Merinos ergänzt. 

Art. V. Der Empfänger der Schafe übernimmt 
die Ernährung und ſämmtliche Verpflegung derſelben, 
und verpflichtet ſich, dieſelben von keinen andern, als 
den Widdern, die er mit ihnen empfangen hat, oder 
mit deren Abkömmlingen beſpringen zu laſſen. Deß⸗ 
halb wird er in ſeiner Schäferei keinen andern, als die 
gedachten Widder dulden, und alle die, welche nicht von 
reiner Race ſind, hammeln laſſen. | 

Art. VI. Als Bezahlung für die erhaltenen Wid⸗ 
der und Schafe liefert er jedes Jahr im Monat Juli 
die Wolle dieſer Schafe und ihrer Abkömmlinge, des⸗ 

gleichen die von den bis dahin ſechs Monat alten Läm⸗ 
mern an den Director des Vereins ab. 
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Art. VII. Nach der Ablieferung dieſer Thiere 
werden von jedem drei Wollproben, und zwar nahe an 
der Schulter und von der Keule (Schlegel) abgenom⸗ 
men, ſie werden numerirt und in drei Päckchen, die von 
beiden Theilen verſiegelt werden, gepackt, wovon das 
eine dem Empfänger, das andere dem Director und 
das dritte auf beliebige Weiſe zur Aufbewahrung gege— 
ben wird, um nöthigenfalls zur Entſcheidung zu dienen. 

Art. VIII. Der Director iſt berechtigt, die Thiere, 
ſo oft es ihm beliebt, zu unterſuchen. 

Art. IX. Wenn beim Ablauf des Vertrags der 


Empfänger wegen irgend einer Urſache, z. B. durch hö⸗ 


here Gewalt oder durch Unglücksfälle, die gedachten 
Thiere oder ihre Vließe nicht vorzeigen kann: fo wird 
er an den Verein für einen Widder 90 Fr. und für 
ein Mutterſchaf 85 Fr. zu berechnen haben. Er kann 
ſich aber nur dann auf Unglücksfälle berufen, wenn er 
ein glaubwürdiges Actenſtück darüber vorlegen kann; 


alsdann trägt der Verein den Verluſt zur Hälfte. 


Art. X. Wenn der gedachte Verein im Anfange 
des Monats Mai in irgend einem Departement keine 
hinlängliche Anzahl Schafe untergebracht haben ſollte, 
um die Reiſekoſten zu decken: ſo iſt er der bedungenen 
Ablieferung entbunden; dieß wird der Director vor dem 
15. künftigen Juli anzeigen. 

Art. XI. Wenn ſich entweder über die Abliefe⸗ 
rung der Schafe, oder ihre Wolle, oder über ſonſt ir— 
gend einen Gegenſtand Streit erheben ſollte, ſo wird 
dieſer durch Schiedsrichter von beiden Seiten ge— 
ſchlichtet; dieſe werden, wenn es nöthig iſt, noch ein 


anderes unpartheiiſches Gutachten einholen. Dieſe 


Schiedsrichter werden aller gerichtlichen Formalitäten 
entbunden ſeyn, und ganz frei und ohne alle weitere 
Appellation entſcheiden.“ 


Dieſer Plan iſt ſo verſtändig entworfen und den 
dermaligen Verhältniſſen des Landbaues und der Schaf— 
zucht in Frankreich ſo angemeſſen, daß, wenn er 
mißlingen ſollte, dieß nur an den unrichtigen Anſichten 
der Schafzüchter liegen könnte. 

Für uns Teutſche geht aber aus demſelben die 
Lehre, daß wir ja nicht erſchlaffen mögen in unſerm 
Eifer, um uns nicht am Ende einen Zweig landwirth⸗ 
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ſchaftlicher Induſtrie entreißen zu laſſen, der Nazer ſo 
lohnende Früchte getragen hat. 

Es iſt freilich zum Emporkommen der teutſchen 
Schafzucht nie etwas fo Großes und fo Umfaſſendes ges 
than worden, und dennoch iſt fie auch ohnedieß fo glück— 
lich emporgeſtiegen. Dieß liegt aber mehr in den land⸗ 
wirthſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſen, die in 
dieſer Beziehung in Teutſchland von anderer Art 


| 325. 

Branntwein aus Heidelbeeren. 

Es iſt wohl nichts natürlicher und nichts dem menſchlichen 
Unternehmungsgeiſte angemeſſener, des Nachdenkens des Gewerbs⸗ 
mannes würdiger, als zunächſt die Gegenſtände zu unterſuchen, 
die aus der Naturbeſchaffenheit feines Vaterlandes ſelbſt hervor⸗ 


gehen, die ihn deßwegen in reicher Fülle umgeben, die im wah⸗ 


ren Uebermaß in jedem Jahre aus der Erde hervorſproſſen, und 
vielleicht eben darum, als zu gemein, lange Zeit unbeachtet ge⸗ 
blieben ſind. 

Nur zu viele und gerade ſehr thätige und wohlwollende 
Männer lieben es, immer neue Pflanzen, neue Früchte aus frem⸗ 
den, weit entfernten Ländern einzuführen, deren Anbau mühſam, 
koſtſpielig, und deren Gedeihen noch ſehr unſicher iſt. So ver⸗ 
dienſtlich auch dieſe Bemühungen find, weil ſie das Feld der Er 
fahrung erweitern und bei einer glücklich getroffenen Wahl höchſt 
wohlthätige Folgen haben können (wie z. B. die aus Ameri⸗ 
Ea eingeführten Kartoffeln): fo müſſen wir uns dadurch doch 
nicht irre machen, den Blick nicht von den Gaben abwenden laſ⸗ 
ſen, mit denen die Natur die Heimath beſchenkt hat. Gewiß iſt 
hier noch viel zu finden übrig, an heilſamen, nährenden, ers 
quickenden Kräutern und Früchten! Es muß nur aufgeſucht, 
näher betrachtet, gewürdigt, bekannt gemacht werden. 


Als ein ſolcher glücklicher Fund iſt der Weingeiſt oder das 


gebrannte Waſſer zu betrachten, welchen Herr Poſthalter Bo l⸗ 
linger in Dillenburg ſchon ſeit ſechszehn Jahren aus 
Heidelbeeren bereitet, und in der letzten allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung des naſſauiſchen landwirthſchaftlichen Vereins eis 
nige ſehr gelungene Proben vorgeſtellt hat. 
Herr Bollinger bereitet aus Heidelbeeren: 

1) Einen waſſerhellen Branntwein von 21° Gehalt nach Cars 

diers Weingeiſtwage, und einem ſehr lieblichen Geſchmack, ohne 


allen Fuſel; 2) denſelben Branntwein mit etwas getrockneten 


Heidelbeeren, blaß roſenroth gefärbt; 3) dieſen gefärbten Brannt⸗ 
wein mit etwas gebranntem Zucker verſüßt als Liqueur. 

Nach ſeiner Aeußerung werden die Beeren ähnlich wie an⸗ 
deres Obſt, aus welchem Weingeiſt bereitet werden ſoll, behandelt. 

Dem Wunſch des Erfinders entſprechend, hat das Direc⸗ 
torium des landwirthſchaftlichen Vereins die übergebenen Proben 
mehrern vorzüglichen Chemikern und Aerzten zugeſchickt, um 
die Beſtandtheile des Heidelbeerwaſſers und den Einfluß, den 
ſein mäßiger Genuß auf die Geſundheit haben kann, genau un⸗ 
terſuchen zu laſſen. 


„) Dem Thüringer und Shwarz- Walde. 


Wolle auf deren Preis. 


* 


ſind, wie in Frankreich. Ich vermeide hier alle 
weitere Erörterung darüber, da ich dieß in dem zwei⸗ 
ten Theile der „Ueberſicht der europäiſchen 
Schafzucht, Prag bei Cal ve,“ weiter auseinan⸗ 
der ſetzen werde. 

Nächſtens folgt das zweite Tableau von u Pen 
Ternaux, über den Einfluß der Beſteurung der 


Elsner. 


ed are denn ee 


Sobald dieſe Unterſuchungen beendigt ſind, wird das Er⸗ 
gebniß nebſt einer von Herrn Bollinger ſelbſt entworfenen 


Beſchreibung des ganzen Verfahrens und genauer Angabe, wie 


viel Branntwein eine gewiſſe Menge Beeren gibt, ausführlich in 
dieſen Blättern mitgetheilt werden. 

Vorläufig ſollte nur auf dieſes neue Erzeugniß aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden. Vielleicht entſchließt ſich hier und da ein 
Branntweinbrenner, Beeren ſammeln zu laſſen und ſelbſt einen 
Verſuch anzuſtellen. 

Für unbedeutend wird die Sache keiner halten, der ſie 
näher in Erwägung ziehen will. Die Gipfel und Rücken aller 


teutſchen und vieler nordiſchen Gebirge ſind mit Heidelbeerſträu⸗ 


chen bedeckt, die in jedem Jahre, die Witterung mag ſeyn wie 
ſie will, eine unermeßliche Menge Früchte tragen. Die Früchte 
ſind leicht durch Kinder und alte Leute abzunehmen, die keiner 
andern Arbeit gewachſen ſind. Sie reifen ungleich. Die Erndte 
kann daher mehrere Wochen fortgeſetzt werden. Sie ſind bisher 
ohne allen Werth geweſen; denn die wenigen, die friſch oder 
eingemacht genoſſen werden, ſind gegen die, welche am Boden 
liegen bleiben, gar nicht in Anſchlag zu bringen. Sie koſten 
aber auch nichts, als ſie einzuſammeln. Sie ſind nur den Wald⸗ 
gebirgsgegenden eigen, wo Korn und Kartoffeln nicht alle Jahre 
in Ueberfluß wachſen, und wo dieſe edlen Brodfrüchte wahrhaf⸗ 
tig beſſer, als zu Branntwein verwendet werden können. Wie 
gern werden arme Holzhauer und Bergleute ihre Kinder und 
Greiſe nach Heidelbeeren ausſchicken, wenn ſie wiſſen, daß ſie 
bei Branntweinbrennern gegen Kartoffeln und Früchte ausge⸗ 
tauſcht werden können. 

Herr Bollinger glaubt, die umgebung von Dile 
lenburg allein könne, wenn fleißig geſammelt werde, jährlich 
über 100 Ohm Heidelbeerwaſſer liefern. Wie viel würde erſt 
im Taunus, auf den Höhen des Feldbergs und Als 
king, in dem Vogelsberg, der Röhn, dem Harz und 
Erzgebirg, dem Rieſengebirg ) gebrannt werden 
können ? Wie viel Korn und Kartoffeln wird in jenen Gegen⸗ 
den für Branntwein verbraucht, und wie viele Arme gibt es 
dort, die dieſe Kartoffeln und dieſes Korn entbehren müſſen, 
und deren Kinder es in Zukunft verdienen können, wenn die 
Bereitung des Heidelbeerwaſſers allgemeiner bekannt wird. 


(Mus dem 10. Jahrgange des Landwirthſchaftlichen Wochenblatts 
für das Herzogthum Naſſau auf Verlangen abgedruckt.) 
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